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Ueber

die Creditſache des markiſchen Adels,

Fortſetzung des Gutachtens c.

von

demſelben Verfaſſer.





TA panα ea4 maquuli ng
ola Vo

L aν.
nn alte Gebrauche, Sitten und Geſetze mangelhaft be—
funden worden ſind; ſo erheben die gebohrnen Ma—

giſtratsperſonen, die Denker in der Nation, ihre

Stimmen.
Nicht genug, daß die Philoſophie ihnen vorleuchtete, Mangel und

Einſturz drohende Riſſe im veraltenden Gebau zu entdecken; ſie giebt ihnen

auch Muth, es von ſich zu ſagen, und den Haß und Widerwillen derer—
jenigen zu dulden, die bey dem neuen Bau ausziehen muſſen, verlieren,

oder doch nichts gewinnen. Selten aber ſiegt in ihrem Munde die Wahr—

heit ohne Kampf. Denn viele, auch ſelbſt unter den Wohlgeſinnten,
haſſen die Neuerung a priori, oder aus Furcht, es mochten dadurch zu

gewohnten, und daher leichter ſcheinenden Laſten, noch neue ungewohnte,

und darum ſchwerere, neben ein kommen.

Vliele lieben auch das Beſte nicht zu befordern, wenn ſie nicht ſelbſt

die Erfinder waren. Einige haſſen die Sache um deß willen, der ſie ſagt.
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S J cEin Gluck iſt es, wenn es zum Schriftwechſel in ſolchen Umſtanden

kommt. Denn
Littera ſcripta manet.

Und die zur Verbeſſerung reifer gewordene Nachwelt findet oft in den
Grunden und Gegengrunden der ſtreitenden Partheyen ganz fertigen Stoff

zu den brauchbarſten Geſetzen.

Daß aber uber dergleichen, den Staat betreffende Dinge, Schriften

gewechſelt werden durfen, dieſes iſt auch das ſicherſte Kennzeichen einer

recht ſanften und großdenkenden Regierung. Wehe dem Staate, wo alles

ſchweigt! Gleich der furchtbaren Windſtille brutet dieſes treuloſe Schwei—
gen oft des Aufruhrs umſturzenden Orkan. Und warum ſollten auch gut

muthige, treue Vaſallen nicht denken, und was ſie dachten, ſaggen dur—

fen? Wird nicht, wer beydes ſchlecht thut, verachtlich? Und
giebt es eine hartere Strafe? Vielmehr iſt es wahr, was einer der beſten

neuſten Schriftſteller ſagt:

Heureux ł etat, qui ſcait prendre conſeil des lumieres reuntes

de ſes meilleurs citoyens!

Gott ſey Dank, daß unter der Regierung unſers großen Konigs

und Landesvaters, der ſelbſt denkt, und Verſtand zu ſchatzen weis,
auch bey unſerm Abel die lang entſchlafene Freyheit im Denken wieder er

wacht; daß Patrioten öffentlich verſchiedner Meynung ſeyn durfen,

als andre, die auch Patrioten ſind; und daß aus dieſem, in den
Grenzen der Maßigung und Hoflichkeit, gefuhrten Streit die oft in der

Mitte liegende Wahrheit hervorgeht!

So wird in der Scheidekunſt aus Aleali und Acido das heilſame

Mittelſalz gebohren.

Sehr



 W 5Sehr verdiente und durch erhabne Wurden ausgezeichnete Patrioten
haben der kleinen Schrift, die ich als Mitglied der zur Creditcommiſſion

von meinem Kreiſe niedergeſetzten Committée im Fruhling dieſes Jahrs

drucken ließ, ihren Beyfall verſagt. Andere von gleichem Rang und Ver—
dienſten ſind ihr beygetreten. Alle aber fanden Schwierigkeiten bey Aus—

fuhrung des Plans der Guterwurdigung nach Morgenzahl, und Werth.

Jch will alſo, weil ich nichts beſſers zu thun weis, dieſen, vielleicht

durch meine Schuld, dunkel vorgetragenen Gedanken noch mehr ins Licht

zu ſetzen trachten, und anbey noch gegen einige Misdeutungen mich ver—

wahren, wozu meine geaußerte Abneigung gegen die Lehnsverfaſſung, An

laß gegeben haben ſoll.

Weil man aber auch wunſcht: ich mochte die Staats: und Policey
Urſachen, die an der Verarmung des Adels Schuld ſind, deutlicher anzeigen,
als es in der erſten Schrift (auf welche ich mich in der gegenwartigen

allenthalben, wo es nothig iſt, der Kurze wegen, beziehe) geſchehen iſt;

ſo glaube ich, meiner beſten Einſicht nach, noch folgende, als ein Nach

trag zu jenen, angeben zu muſſen.

Staatsurſachen.

1. Die uberwiegende Zahl derer, die in Militair-Dienſte gehen, welcher

Stand billig mehr Ehre giebt, als die Landwirthſchaft. Dieſe
muſſen nun, entweder. durch Adminiſtration oder Verpachtung

ihrer Guter, verlieren.
2. Der große Verluſt bey den Munzen im letzten Kriege fur alle von Adel,

die verpachtet hatten. Beſonders wenn ſie etwa gefangen wa

ren, (da eine rimeſſa von 100 Ducaten Species, oft mit
1100 Thaler in damaligen Courant bezahlt werden mußte) oder

a 3 wenn



uedi

6 5 2 95v

wenn ſie ſich, nach verlohrnen Equipagen, oft wieder von neuen

equipiren mußten.
z. Die ſeitdem erhoheten Preiſe aller Bedurfniſſe zur Landwirthſchaft, als

Eiſen, Leder, Seilerwaaren, Salz ec. c.
4. Der durch die Holzoctroy an vielen Orten gefallene Holz-Debit, wo—

durch ſonſt aus Hamburg viel fremdes Geld in vieler adlichen

Particuliers Hande kam.

5. Die Lehnsverbindung des Adels unter ſich.
6. An vielen Orten der letzte Krieg; obgleich Se. Konigl. Majeſtat aus

unerſchopflicher Großmuth, und mit recht Koniglicher Freygebig:
keit ſchon manchen von Adel wieder aufzuhelfen geruhet haben.

Policeyurſachen.

1. Der Landadel iſt zu prachtliebend geworden. Die Begierde, denen
Reichern (Kaufleuten oder Capitaliſten) gleich zu leben, iſt fur
ihn mit unausbleiblichem Ruin verbunden.

2. Die mehreſten von den adlichen Tochtern werden mehr fur angenehme,

als nutzliche Dinge gebildet. Die Quelle des Reichthums fur den

Mann, die weibliche Wirthſchaft, iſt alſo vertrocknet. Und es iſt
nicht leicht abzuſehen, durch welche Mittel das ſchone Geſchlecht

in dieſem Stande bewogen werden konnte, die Erziehungsart ihrer

Tochter, von den glanzenden Beſchaftigungen der großen Welt,

zu den unſcheinbaren, aber nutzlichern hauslichen Pflichten herun

J

ter zu ſtimmen.
J. Der Geſchmack an den unſchuldigern einfachern Freuden, die das Land

teben giebt, (davon ein großer Theil freylich bloß in Abweſenheit

unangenehmer oder gefahrvoller Lagen und Empfindungen be

ſtehen
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ſtehen muß); dieſer Geſchmack iſt verlohren. Der verfeinerte

Geſchmack aber iſt koſtbar zu erlangen und zu befriedigen.

4. Die Landwirthſchaft iſt nicht genung geehrt. Ein bloßer Land—
junker iſt als Benennung beynahe das geworden, was man im

Franzoſiſchen, un Sobriquet, nennt. Daher die Titulſucht c.
5. Der haufige Verluſt an allerley Arten des Viehes ſeit einigen Jahren,

und die minder ergiebigen Erndten ſind zwar weder unter die

Staats: noch Policeyurſachen der Verarmung der Guterbeſitzer zu

zahlen; haben aber doch dazu nicht weuig beygetragen.

Was hilft es aber, gleich einem theorievollen Arzte, die Krankheit
ſelbſt, ihre Urſachen und Zufalle, gelehrt und langweilig zu entwickeln,

wenn indeß dem Leidenden keine Hulfe oder Linderung verſchafft wird?
Jch wende mich daher zu dem wichtigſten Theile meines Gutachtens, nam
lich zu der Guterwurdigung nach Morgenzahl und Werth.

Mit der großten Freymuth geſtehe ich, daß ich, auch bey langer und

wiederholten Prufung, noch keine Urſachen finde, dieſen Plan aufzugeben,

oder als unmoglich anzuſehen.

Daß die Vortheile der Guterwurdigung nach Morgenzahl und Werth

groß und wichtig ſind, ſcheint mir nicht mehr zweifelhaft.

Denn alle andere Principia zu Tapen ſind unzuverlaſſiger, als dieſe,

weil ſie veranderlich und arbitrair ſind, und der darauf gegrundete beſtan:

dige Credit iſt daher außerſt unſicher.

Aber dieſe Verfahrensart, namlich den bloßen nicht zu verringernden

Boden zur Baſis des hypothekariſchen Credits zu machen, ſcheint mir der
einzige ſichre Weg zum (allgemeinen Landes-Credit. Auch ſchadet es ganz

und gar nicht, ſondern iſt vielmehr gut, wenn der Morgen Landes in jeder

Claſſe
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Claſſe mehr werth iſt, das iſt, mehr jahrlich rendirt, als das Capital der
Wurdigung im Grundbuche à 5 pro Cento.

Man denke ſich einen ſolchen Morgen Landes als eine Actie. Wenn
florirt der Actien-Handel wol mehr, als denn, wenn die Actien ſteigen?

Geſetzt, der Morgen in der beſten Claſſe ſtehe z5 Thaler. Er bringt aber

die Jntereſſen von 150 Thaler. Was ſchadet das? Wird nicht die Con-
surrenz der Liebhaber beym Verkauf dieſen hohern Werth ſchon finden?

Wird er nicht bey der Kauftaxe bemerkt werden? Genug, vor dieſen

auf ſeinen Grund und Boden radicirten Theil ſeiner Schulden, und die da

zu nothigen Verſuren, hat der Edelmann keine Sorge mehr nothig. Gegen

jura ceſſa giebt jeder Geld, und wol à 4 pro Cent. Denn die Banko iſt

nicht ſicherer, und giebt nur J.
Die Geldtaxe dieſer alſo bonitirten Morgen iſt ſo ſchwer nicht. Wenn

der Morgen in der beſten Claſſe z. E. z5 Thaler werth geſchatzt wurde,
ſo ſey! der in der ſiebenten Claſſe 5 Thaler werth. Dabey verliert nun ge:

wiß kein Creditor. Und Debitor auch nicht. Denn
ag behalt ja Debitor den uberſchießenden Werth.

b) Und nutzet er ſeinen Morgen auch zehnfach ſo hoch, als er taxirt iſt;

ſo iſt er um ſo weniger bedurftig. Denn
c) Das iſt eben die Abſicht, daß dem ganzlichen Verſchulden der adli—

chen Guter geſteuert werde, und die wird ja erreicht.

Wenn ich gewunſcht habe, des KRönigs Majeſtat mochten feſt
ſetzen, was der Morgen in jeder Claſſe werth ſeyn ſollte; ſo iſt das nichts

anders, als die Wurdigung der naturkundigen Oekonomen, durch Aller—

hochſt

»Es gabe dieſes eine große Erleichterung im Rechnen, wenn man bey den 7 Claſſen
Bruche vermiede, und mit ſolchen Zahlen abfiele, die mit 7 und z oder 10 in

Verhaltniß ſtehen.



S— e 9hochſtdero Genehmigung autoriſiren und roboriren. Welches doch alle:
mal bey jedem Landesgeſetze geſchehen muß.

Auch. die Herunterſetzung der Zinſen iſt ohne Zwang ſehr leicht,

namlich durch Landſchaft und Banko, und wird in kurzen von ſelbſt er—

folgen.
Von der Stelle in dem Gutachten, pag. 16. davon dieſe Schrift

eine Fortſ.tzung iſt, welche alſo lautet:

„Welche Weisheit unſern Enkeln aufbehalten zu ſeyn ſcheint,“

wird viel geredet, und von dem unſchuldigen Wunſche des Verfaſſers zu
mancher unfreundlichen Reflexion Gelegenheit genommen. Aber

ZJſſt denn ein Wunſch ſchon eine Aufhebung? Jſt denn ein einzel—
ner Gedanke, der nicht unnaturlich aus der Sache ſelbſt floß, ein;ſo großes
Verbrechen? Denn die Unterſuchung, warum des Adels Vermogens:
Umſtande ſich verſchlimmern? fuhrt, wie bald gezeigt werden wird, zu

Betrachtungen uber die Lehnsverfaſſung.
Doch nein! Jch vertheidige meinen Gedanken gern, und meyne

jenen Wunſch ganz beſcheiden zu rechtfertigen, ohne irgend einen meiner

Herren Gegner, durch eine unfreundliche Bemerkung zu beleidigen.

Die Lehnsverbindung des Adels unter ſich, hindert wirklich die Gluck—

ſeligkeit des Lehnsbeſitzers und ſeiner Unterthanen.

1) Denn ſie verſucht ihn, ungerecht zu ſeyn, und in manchen Fallen iſt
dieſe Verſuchung ſehr ſchwer.

2) Er muß mannliche Erben haben, wenn er ruhig leben und ſterben

will. Denn manche Lehnevettern ſind ſo begierig, daß ſie bey

lebendigem Leibe des kranken kinderloſen Vetters ſchon Poſſeſſion

nehmen wollen.

3) Er kann ſeiner Unterthanen Beſtes nicht genung befordern, und, ohne

b Ver
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Verwendung ſeines Allodial. Vermogens, gute, aber koſtbare An

ſtalten fur die Zukunft nicht ſichern.
Q Er iſt alſo in ſehr wichtigen von ſeinen Handlungen ohne die nothige

Freyheit.
5) Er iſt geplagt, wenn er zum Beſten ſeiner Guter Geld braucht, bey

Eheſtiftungen, Verträagen, und Verſuren c. und eft bis zu Pro-

ceſſen, die in jedem Fall Abneigung hinter ſich zu laſſen pflegen:

und ſtirbt er, ſo hinterlaßt er faſt unvermeidliche Proceſlſe uber die

Sonderung des Lehns vom Erbe.
6) Die Geſetze ſind nicht auf dieſe Lehnsverfaſſung angepaßt.

7) Daß die Lehnsverfaſſung ein Uebel ſey, erhellet auch daraus, weil

jeder, wenn er irgend kann, ſeine Guter allodikiceirt, auch wenn

er beerbt iſt. Jngleichen
8) Weil niemand gerne Guter kauft, auf denen die Lehnsqualitat haftet.
9) Weil ein jeder, der Lehn: und Allodial.Guter zugleich hat, auch

wenn er noch ſo gut denkt, doch auf die Verbeſſerung der letzteren

das meiſte verwendet. Urſach, weil er die Verbeſſerung der erſtern,
im Devolutions.Fall, entweder gar nicht, oder erſt durch Proceſſe

erſetzt bekommt, und ſelbſt nach dem Geſetz der Liebe des
Nachſten, entfernte Lehnsvettern nicht ſeine nachſten An

gehoörigen ſind.
10) Weil in allen Landern, wo viel mehr Allodial. Guter als Lehne ſind,

z. E. Schleſien c. auch weit mehr die Landwirthſchaft floriret,

indem z. E. der Handel mit Gutern dort keine Schwierigkeiten

hat, und ein ordentlicher Handlungszweig des Abdels iſt.
11) Wenn auch hier oder da ein Lehnsanfall einzelne arme Adliche gluck—

lich macht; ſo wird doch, ſchon gleich beym Lehnsanfall, das Gut

mit
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mit einer ſolchen Schuldenmaſſe, ſelbſt nach den Geſetzen, be:
ſchwert, namlich durch alles, was an die Landerben, welche nur

ſelten auch Lehnserben zugleich ſind, wie z. E. Bruder, heraus—

gegeben werden muß, daß der neue Beſitzer ſchon darin meiſten

theils den Keim zu ſeinem kunftigen Verderben findet.

12) Bleibt ja, der Zerſtuckelung der Guter vorzubeugen, auch ohne
Lehnsverfaſſung, dem Vater die Diſpoſition uber ſeine Guter frey.

Er kann dem dazu geſchickteſten ſeiner Sohne die Guter, und

denen andern Apanagen zutheilen. Denn der alteſte iſt nicht
immer der geſchickteſte zum Landwirth.

Jch konnte dieſe Bedenklichkeiten noch ſehr erweitern; aber es ſind

genug, und die Vertheidiger der Lehnsverbindung des Adels unter ſich,
werden es nicht leicht finden, darauf zu antworten. Ein paar Einwurfe
will ich aber doch mit aller Beſcheidenheit im voraus beantworten.

Erſter Einwurf.
Wer wird den geſammten Adel uberreden konnen, geſetzt, die Allo—

diſication ware wirklich beſſer, als die Lehnsverbindung, dieſe letztere auf—

zuheben?
Antwort. Die eigne geſunde und vorurtheilfreye Vernunft eines

jeden, und der allgemein wahre Gedanke:

„Freyes Eigenthum iſt ſchatzbarer, als Cehnszwang.“

Zweyter ERinwurf.
Werdön ſie denn nicht noch mehr verſchwenden, als itzo? Die Mai-

treſle, der Kammerdiener, der Spleler ec. werden die nicht die Guter haben?
Antwort. Wer hindert ſie denn itzo am Verſchwenden? Verar

men nicht bey allem LehnsNexu genug Adliche? Das geruhmte
Mittel hilft alſo nicht. Dagegen wird der gute Wirth, bey der Allodi-

b 2 ſication



 W ö&fication noch weniger verarmen, als itzt, weil er durch Freyheit des
Eigenthums denn noch mehr Mittel, als vorher, erhalt, ſeine Induſtrie

zu gebrauchen. Und das Geſetz, daß nur Adliche, Ritterguter be—
ſitzen konnen, entkraftet dieſen Einwurf, den Kammerdiener rc. betref—

fend, ohnedem vollig. Aber dem Staate, der dieſes Geſetz gab, kann es
gleichviel ſeyn, ob Herr von B. oder Herr von C. das Rittergut D. be

ſitzt, wenn es nur Herr von iſt.
Dritter Einwurf.

 Wo bleibt bey dieſem Plan der Guterwurdigung nach Morgenzahl

und Werthz, das oſt Tonnen Goldes werthe Holz?
Antwort. Es wird einmal nichts anders, als nur der Grund und

Boden taxirt. Was drauf ſteht, iſt veranderlich: und hat zwar ſeinen

Werth, z. E. es vermehrt den Wechſel-Credit des Beſitzers, erhohet die
Kauf Taxa c. aber zur beſtandigen Hypothec ins Grundbuch ſchickt ſich
das veranderliche nicht.

Vierter Einwurf.
Der Vorſchlag von der Wurdigung det Landguter nach Morgenzaht

hat große Schwierigkeiten.

Antwort. 1. Der Menſchenfreund und Patriot pflegt nicht gern

zu fragen: wie ſchwer iſt die Sache, ſondern: wie gut iſt ſie? Jſt ſie
es werth, um ihrentwillen Schwierigkelten zu uberwinden? Jſt nicht die

Tugend auch ſchwer? War die kanalartige Brucke in England, die in der

Luft ſchiffbare Strome von Bergen zu Bergen, und durch Berge leitet,
oder die Vereinigung der beyden Meere in Frankreich c. nicht auch ein

ſchweres Unternehmen?

2. Verſchwindet das Schreckblld der Schwierigkeiten, wenn man
nur bedenkt:

a) Daß



a) Daß es, wie geſagt, nur eine Approximation, und keine
geometriſch ſcharfe, auf einen Heller treffende Taxa zu ſeyn braucht.

b) Denn unter dem Werth kann und darf dieſe Wurdigung
ſeyn, nur nicht druber; weil die hochſte Sicherheit des Creditoris dat
durch beſchafft werden ſoll.

ec) Jſt ſchon die ganze Sache, obwohl unvollkommen, da.
Denn was ſind unſre Cataltra anders, als Waurdigungen der Hufen—

Qualitæten? Da iſt ja ſchon Acker der erſten, zweyten und dritten Claſſe.

Bloß um noch genauer zu approximiren, wahlte ich Morgen, und

7 Claſſen.
q) Der Eigenthumer gewinnt allemal bey meinem Plan. Er

hat auf eine betrachtliche Summa offnen Credit, und à 4 pro Cent. Er.

behalt alles, was er hat. Und nutzt er jeden Morgen zehnfach hoher, als
er nach der Taxa genutzt werden ſollte; ſo iſt es gut fur ihn.

e) Die ſo lacherliche als ſchadliche Sucht der erſten Hypothequen

verſchwande. Jch nenne ſie lacherlich, weil ein jeder Debitor, der doch
nur eine erſte Hypothee zu geben hat, bloß ſucceſſive Geld braucht, alſo

nicht gleich Anfangs auf einmal ſo viel Geld borgen kann, als er Zeitlebens

zu brauchen gedenkt. Beny der itzigen Einrichtung aber iſt er ubel daran,
weil er in der Folge beine erſte Hypothec, die doch ein jeder nur will,
mehr zu geben hat, und doch Geld braucht: Und darum nenne ich ſie ſchab

lich. Nach meinem Plan aber iſt, bis auf die verſchulbbare Summa,
jedes Capital in der erſten Claſſe.

f) Konnen nach meinem Plan der Guterwurdigungen alle Caſſen

mit ihren Gefahren, Gehalten, Archiven und deren erforderliche Gebau—

den rc. tc. geſpart werden, well die landſchaftliche Einrichtung nach wie

vor zureicht.

b 3 z) Ver



14 S J cg) Vermeſſungen der Guter ſind immer nutzlich. Die meiſten

Guter ſind ſchon bey Aufhebung der Gemeinheiten vermeſſen, oder werden
es noch. Auch dabey wird ja Erde geſchätzt und bonitirt, ohne daß eben
die Chymie zu Hulfe genommen werden darf. Warum erſchrickt man dort
nicht auch vor den Schwierigkeiten des Wurdigens?

h) Ein jeder Particulier, der Geld zu verleihen hat, wird alsdenn

auf die bloße gewohnliche Obligation, die das Grundbuch zum Ruckhalt
hat, vermuthlich gerne Geld leihen.

j)j Das Wort Obligation oder Pfandbrief thut nichts zur Sache.
Denn der Name gilt gleich. Aber die Sicherheit giebt dem Pappiere,
weder der Stempel, noch Landſchaft, noch Director; ſondern der unge—
zweifelte Werth meines verpfandeten Grundſtucks, den das Grundbuch be

ſagt, und die Eintragung in das Hypothequen-Buch, welches die Summa

benennt, die ich verſchulden darf, und bisher verſchuldet habe. So iſt
hypothekariſcher Credit und beſtandige Sicherheit genau verbunden,
wie denn beydes zuſammen gehort. Der Wechſel:Credit aber bleibt vor

ſich, und hängt von andern Dingen ab.

k) Die Zinszahlungen ſolcher Obligationen werden 4 Wochen
a dato durch die bereiteſten Executions- Mittel, auf Koſten des Reſtanten

beygetrieben.

Da nun die Gute des neuen Vorſchlages ſehr viel einleuchtendes hat,
wogegen die Schwierigkeiten faſt verſchwinden; ſo wäre noch der Unter—
ſuchung werth, ob nicht bey den Vorſchlagen einer allgemeinen Verburgung

des Adels ſich auch Schwierigkeiten, und zwar von ſolcher Art, die den
Zweck der ganzen Einrichtung vereiteln, ergeben durſten. Denn da die
Verburgung des Adels unter ſich jura ſingulorum betrifft; ſo kann ſie nach

den Rechten, nicht durch plurima, ſondern nur durch unanimia vota
ſancirt werden. Sollten aber dieſe letztern wol zu hoffen ſtehen?

Die zweyte Schwierigkeit in der Sache ſelbſt, iſt die Unmoglichkeit,

das



M 15das arbitraire und veranderliche von den Guter: Taxen zu entfernen, wenn
man zufallige Dinge in einen feſten Etat, wie bieher, bringt.
Wenn nun beym Concurſe niemand ſo hoch kaufen will, als taxirt iſt, wer

kauft denn? Die Verburgungs: Caſſa doch wol nicht? Alſo eine ewige
Sequeſtration der adlichen Guter. Aber iſt nicht Sequeſitration und Ver—
ſchlimmerung ſehr oft ein gleichbedeutendes Wort? Und wie wird der

Zweck, namlich dem Adel aufzuhelfen, bey dieſen Umſtanden erreicht?
Die dritte Schwierigkeit iſt die im Wege ſtehende Lehnsverbindung

des Adels unter ſich, welche keine Verpfandung der Guter ultro erlaubt,

als der Conſens der Lehnevettern beſagt.

Die vierte Schwierigkeit iſt die Gefahr, in die Hände der Stockjob-
bers zu fallen, die mit dem Pappier-Credit des Adels ein Actien. Spiel

treiben werden.

Die funfte Schwierigkeit iſt, daß der, der wenig Schulden hat,
alsdenn, wenn er ſich verburgt hat, mehr bekommt, oder man
mußte denn dieſen Staatspappieren, die Pfandbriefe heißen, gar keinen
wahren Werth zum Ruckhalt geben wollen; ſondern etwa glauben, daß ihr

ewiger Zirkel ſie vor aller einſtmaligen Realiſation ſichre? Daß dieſes aber

eine gefahrliche Meynung ſey, beweiſen die Banqueroute ſeit dem letzten
Kriege, und die Art des Commerciüi, die man Wechſelreuterey nennt.

Jch will mit wenigen Worten einen Gedanken hier anheſten, der un
ter einer beſſern Bearbeitung vielleicht gefallen wurde. Der Abdel ſoll auf
Lehnguter leichteren Credit haben, als bieoher. Dem Adel ſoll gehol—

fen werden. So verſtehe ich wenigſtens die Zwecke aller Plans, die bis

her gemacht ſind.

Wie ware es, wenn man, um dem Creditor mehr Sicherheit zu
ſchaffen, die Familien unter ſich, ſich ſolidiren ließe?

Dieſe Verſchreibung der Familien in Solidum gleicht der Lehnsverfaſ

ſung mehr, als der Vorſchlag der Verburgung fur Fremde, das iſt, fur alle.

Auf



is Ly v sgAuf ſolche ſolidiete Obligationen mußte denn aä 4 pro Cento ollent

hulben Geld zu haben ſeyn, und ſie konnten, wie Killets au porteur, wenns
die Umſtande forderten, allenfalls bey der Banco in kleinere getheilt, oder
in baar Geld realiſirt werden. Wenn nun erſt die Liebhaberey nach ſolchen

Obligationen oder Pfandbriefen groß wurde (wie nach der Natur der Sache
zu vermuthen ſteht); ſo wurde der Credit auch von ſelbſt auf dergleichen zu—

nehmen.

Alle Capitaliſten, die itzt vielleiccht aus Noth ihr Geld in fremde
Banquen à 3 und 2 pro Cento legen muſſen, wurden à 4 pro Cento auf
ewige Sicherheit mit Freuden es geben. Am liebſten aber, wenn ſie
durch meine vorgeſchlagene Guterwurdigung nach Morgenzahl und Quali-
eæt, fur alle Zufalle, ihr Capital zu verlieren, gedeckt wurden, deſſen
Zinſen ohnausbleiblich und ohne Roſten ihnen fallen.

Wie groß wurde nun meine Freude ſeyn, wenn meine wohlgemeynte,
und ohne alle eigennutzige Wunſche, verwandte Muhe meinem Vaterlande

einigen Vortheil brachte! Da ich mich zu nennen kein Bedenken trage; ſo
darf ich auch dieſen, ſchon ehemals bey Kreisverſammlungen in ahnlichen

Angelegenheiten, geäußerten Entſchluß hinzufugen: daß ich, um allem Ver

dacht des Eigennutzes auszuweichen, weil ich bis dato noch kinderlos bin,

im freylich unwahrſcheinlichen Fall der Aufhebung des Lehns-Nexus, bitten

wurde, fur meine Perſon und Guter, von dieſer Wohlthat allein aus-
geſchloſſen zu ſeyn.

Und daß ich endlich von der ganzen Credit-Sache gar keinen Vor—
theil auf einigerley Art zu ziehen gedenke, da ich durch gottlichen Segen
und Gnade fur mich ſelbſt keines kunſtlichen Credits bedarf, und bey melnen

gunehmenden Jahren auch keiner Ehrbegierde weiter fahig bin, als die aus

dem Gedanken, ein treuer Vaſall des beſten und großten Königs zu
ſeyn, entſpringt. Haus Reckan den 1zten Auguſt 1776.

Friedrich Eberhard. von Rochow.
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